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	Matthias Hübner, geboren in Hannover, Deutschland hat in jungen Jahren zunächst  längere Zeit in Südfrankreich, später in den USA, Florida gelebt und dort als freischaffender Designer und Photograph zusammen mit seiner Frau  ein Handelsunternehmen mit Kuckucksuhren und anderem typisch deutschen Kulturgut betrieben.


	 


	Er lebt heute als freiberuflicher Werbe-, Web- und Graphik-Designer, sowie als Werbephotograph in Braunschweig, Niedersachsen, wo er auch als selbständiger Buchautor und Werbetexter tätig ist.


	 


	 




	



	VORWORT


	 


	Mitunter befindet man die Ereignisse in seinem eigenen Leben erst viele Jahre später für erinnerungswert und wenn man Bücher schreibt, beginnt man erst dann, aus den Erinnerungen Worte, aus den Worten Sätze … und aus den Sätzen ein Buch zu machen. So ist es mir mit dieser Geschichte ergangen.


	 


	Ohne zu ahnen, welchen Schatz ich all die Jahre in mir trug, zehrte ich lange Zeit von den Erinnerungen an einen schönen Aufenthalt im Paradies, wenn auch nur als Kurzzeitpatient. Dann wurde mir durch die Umstände des Lebens, allgemein hin auch als „Das Schicksal“ bekannt, der weitere Aufenthalt verweigert und ich musste zurückkehren in das, was wir das normale, aber auch als „das echte Leben“ kennen.


	 


	Von diesen Phasen berichtet dieses Buch und führt selbsterklärend zu der Antwort, warum es manchmal besser ist, nicht im Paradies zu bleiben,- auch wenn das ziemlich absurd klingt. Adam und Eva könnten mein Lied singen, - besonders aber Adam.


	 




	



	Start ins Paradies


	 


	Wenn man in das Paradies umziehen möchte, oder dass, was man dafür hält, dann sind eine ganze Menge an Vorbereitungsarbeiten notwendig,- das steht mal fest.


	Einfach mal eben so ist das jedenfalls nicht zu bewerkstelligen. In unserem Paradies war unter anderem auch ein Einreisevisum und eine Aufenthaltsgenehmigung erforderlich,- sonst konnte man nämlich kurzerhand von den Betreibern wieder hinaus geschmissen werden.


	Mein, beziehungsweise unser Paradies, hieß „Florida, USA“ und die Betreiber waren und sind die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika, - wer auch immer aktuell gerade dahinter stecken mag.


	 


	Ich hatte in Folge hintereinander und in mehreren Jahre Urlaube dort verbracht, zunächst immer zusammen mit meiner damaligen Frau, ein knappes Jahr später waren wir schon zu dritt und noch drei Jahre weiter waren wir schließlich zu viert. 


	Nummer Drei, das ist meine Tochter Lena-Alyeska und Nummer vier, das ist Jana-Isabelle, meine jüngere Tochter. Fortan fuhren, beziehungsweise flogen wir also immer alle zusammen in den Urlaub ins gelobte Land.


	 


	Florida ist im Grunde ein Landstrich im Süden der USA mit subtropischem Klima und der geneigte Tourist weiß, dass man sowohl unten auf Key West, der letzten Insel einer kleinen idyllischen Inselkette ganz im Süden von Florida bis hoch nach Tallahassee das ganze Jahr über fein dort seinen Urlaub verbringen kann. In den Sommermonaten kommt allerdings die etwas heftige Schwüle hinzu, die vor allem ungeübten Mitteleuropäern gern mal den Schweiß zunächst auf die Stirn, dann in kleinen Rinnsälen den Rücken hinunter laufen lassen kann. Besonders empfehlenswert für einen Urlaubsbesuch in Florida sind daher die sogenannten „kalten Monate“, also wenn überall anderswo Schnee liegt oder zumindest zu fallen droht, dann hat man in Florida gemütliche vierundzwanzig Grad und mehr. Plus natürlich! … und in Celsius gemessen.


	 


	Die Amerikaner sind allerdings von je her auf Fahrenheiteinheitsgrade geeicht und so war ich immer fleißig dabei, Celsius in Fahrenheit und umgekehrt umzurechnen, wenn ich eine Auskunft über die aktuelle Außentemperatur einholte, aber im Grunde wäre es völlig ausreichend gewesen, den Finger in die Luft zu halten, um wieder einmal festzustellen: 


	Es war warm hier. Denn so richtig hatte und habe ich den Umrechnungsmodus von Celsius in Fahrenheit nie kapiert, falls es überhaupt einen gibt, der sich ohne Taschenrechner bewerkstelligen ließe. 


	Am einfachsten lässt sich wahrscheinlich die Zahl achtundzwanzig Grad Celsius in Fahrenheit „umrechnen“, wobei „umrechnen“ eigentlich der falsche Begriff ist, wohl mehr eine Eselsbrücke. Denn dann sind es einfach nur zwei vertauschte Zahlen und so werden aus achtundzwanzig Grad Celsius zweiundachtzig Grad Fahrenheit. Eine konstante Größe, einfach zu merken und ebenso simpel, zumindest über den Daumen hinweg, sind daraus weitere Temperaturangaben nach oben und unten abzuleiten. 


	Aber Hauptsache warm,  gell!?


	 


	So flogen wir meistens mitten im deutschen Winter los und verbrachten Weihnachten und die folgenden Feiertage bis in die erste Januarwoche hinein im flauschigen Florida. Allerdings nicht immer am selben Ort, denn das ist ja der Trick. 


	Wenn man so ein Land kennenlernen möchte, dann sollte man auch einfach ein wenig durch die Gegend fahren, am besten natürlich mit dem Auto. In Florida ist das besonders einfach zu bewerkstelligen, da sich ein malerisches Motel an das Nächste reiht, wenn man einmal im Bummeltempo an den Küsten hinunter oder hinauf fährt. So hatten wir als Ankunftsort meistens Miami gebucht, und noch am Flughafen stiegen wir direkt in einen Mietwagen von Budget, Avis, Hertz oder wie sie alle heißen, um, und dann ging es weiter bis nach Miami Beach, unserer ersten Station nach einer langen Anfahrt.


	 


	Wir waren auf der Collins Avenue , die A1A, immer relativ schnell auf der Suche nach einer Bleibe für die Nacht fündig geworden und checkten in ein nettes Motel mit Parkplatz direkt vor der Zimmertür ein („Parkplatz vor der Tür“,- das liebe ich noch heute). Zum Strand sind es meist nur wenige Meter und nach der ersten ausgeschlafenen Nacht begann die eigentliche Urlaubs- und Abenteuertour. Nachdem wir dieses Urlaubsschema über ein paar Jahre hinweg stramm durchgezogen hatten und Küstenorte wie Key West, Fort Lauderdale, Naples, Daytona, Tampa, Clearwater und natürlich die Micky Maus-Heimstation und Hochburg in Orlando hinreichend und ausführlich ausbaldowert hatten, beschieden wir, dass die Tampa Bay Gegend am Golf von Mexiko wohl am interessantesten wäre - liegt sie doch etwa in der Mitte Floridas, dessen geographische Landesform gerne auch mal mit einem Revolver verglichen wird. Eine gewisse Ähnlichkeit ist da nämlich durchaus vorhanden.  Die Kriminalitätsquote ist auch nicht ganz ohne, aber das ist ein anderes Kapitel. Wir sind während unserer Floridajahre nie mit bösen Buben in Berührung gekommen. Also ließen wir uns fortan und in den kommenden Urlauben gleich direkt in der Tampa Bay Gegend nieder, denn auch Tampa hat seinen eigenen Flughafen für die An- und Abreise.


	Irgendwie keimte schließlich im Laufe der Jahre der Wunsch und die Überlegung in uns auf, ob man den Vorgang nicht umkehren könne … also in Florida leben und drei Wochen im Jahr in Deutschland Urlaub machen und nicht mehr anders herum. 


	Die netten Temperaturen, die Palmen, der ewig blaue Himmel, der warme Golf und die Karibik direkt vor der Haustür … das erschien uns ein lohnenswertes Ziel. Und so setzten wir unabhängig voneinander die Denkapparate in Gang. Wir begannen unsere Urlaubsgegend aus einer anderen Perspektive heraus zu betrachten.


	 


	Mal etwas deutlicher und auf den Punkt gebracht kreisten unsere Überlegungen zunächst um die existenzielle Frage:


	Was könnte man denen hier verkaufen?


	Oder anders gefragt:


	Was könnte man beruflich tun, um hier in Florida zu leben bzw. zu überleben?


	Leider war es mir bis zu diesem Zeitpunkt meines Lebens nicht vergönnt gewesen, den Millionärsstatus zu erreichen, also war ich ganz ehrbar in Deutschland als selbständiger Designer und Photograph in der Werbebranche tätig und dahin drifteten auch schon unsere nächsten Gedanken:


	War denn Amerika nicht das Ursprungsland der Werbung? Hier war doch schließlich alles mal hergekommen? 


	Warum also nicht es reimportieren … mit beispielsweise deutschen Produkten?


	 


	Fortan gingen wir während des Urlaubs nicht mehr nur einfach zum shoppen in den Einkaufs- und Shoppingmalls, sondern checkten die Lage, was sich hier wohl verkaufen ließe. Wir kamen relativ schnell darauf, dass natürlich deutsches Kulturgut gefragt war,- also von Haribobärchen bis zu deutschem Brot (war doch sogar mein Vater ein Bäckersmann mit eigenen Geschäft), aber leider gab es schon eine ganze Menge anderer Ideensucher, die nicht nur schon auf Ideen gekommen waren, sondern sie auch bereits umgesetzt hatten, inklusive österreichischer Spätzle und einen Typen namens Strudel-King gab es auch schon, wie sich bei unseren Recherchen feststellen ließ. Der allerdings musste für sein Geld ganz schön schuften, denn die Strudel wurden des nachts frisch von ihm in seiner Backstube in Tarpon Springs hergestellt, einem Ort, der bekannt für seine schwammhaltigen Gewässer und natürlich den Strudel-King „himself“ ist, wie sich bei einer spontan organisierten Führung durch seine Bäckerei herausstellte.


	Nee, nee. Also das war nichts für uns, denn wir wollten es ja in der Sonne warm haben, und nicht im Backhaus. Davon ab waren weder meine Frau noch ich in das Geheimnis der Strudelherstellung eingeweiht. Außerdem war diese Verkaufsidee und Marktlücke bereits erfolgreich besetzt.


	Was also konnte es noch geben?


	Während wir so darüber nachdachten und weiter auf Ideensuche gingen, stellten wir ernüchtert fest: 


	Eigentlich war schon alles da. Würden die uns hier überhaupt brauchen können, außer als zahlende Touristen?


	 


	Aber wenn man einen Traum hat, muss man eben auch dafür kämpfen und der kleine damit verbundene Umzug von Deutschland nach Florida würde sich auch schon organisieren lassen. Keine sechstausend Kilometer.


	So what? 


	 


	Wir müssten unser Haus verkaufen, die Autos, die Winterklamotten, und natürlich Visa beschaffen. Schnell hatte ich herausgefunden, dass es diverse Möglichkeiten gab, um ein Dauervisum für die USA zu erhalten. Am einfachsten war es natürlich, einfach eine Amerikanerin zu heiraten. Aber das wollte meine Ehefrau nicht. Hmm. 


	So kamen wir also nicht weiter. 


	Dann konnte man der Führer einer Sekte werden, der seine Schäfchen ins gelobte Land führt … aber trotz meines Sternzeichens Zwilling kam ich damit auf keine nennenswerte Gruppe, die ich religiös hätte anleiten können. Dieser Weg schien also auch verbaut zu sein. Man konnte ein Visum erhalten, wenn man einen Job ausübte, den ein Amerikaner nicht übernehme konnte, so etwa wie Arnold Schwarzenegger. Allein … für eine neu anzustrebende Bodybuilderkarriere reichte weder meine Zeit, noch hatte ich genügend Ressourcen diesbezüglich zu bieten.


	 


	Aber! 


	Dann fand ich heraus: 


	Als Geschäftsführer einer deutschen Filiale konnte man ein Visum auf Jahresbasis erhalten, das jährlich verlängert werden konnte beziehungsweise „musste“.


	Und ehe wir es uns versahen, hatte ich den deutschen Ableger meiner Werbeagentur gegründet, mit mir selbst als Geschäftsführer vor Ort. Ein Job, den ein Ami niemals hätte ausüben können. Allein schon wegen der Sprachbarriere nicht, denn die glorreiche Geschäftsidee dahinter war die Herausgabe einer deutschen Urlaubszeitung, die wichtige und gute Tipps im Umgang mit dem Urlaubsland Florida vorstellte, oder auch Landeseigenheiten erklärte, wie zum Beispiel dem mittlerweile gängigen „All you can eat“, dass nun, fünfzehn Jahre später, auch in vielen deutschen Restaurants Einzug gehalten hat. Es bedeutet ja nur, „einmal zahlen und dann essen bis man nicht mehr kann.“ Was halt rein geht und auch drin bleibt. 


	Den Rest konnte man im „Doggy bag“ mitnehmen. Der „Doggy bag“ ist eigentlich der „Hundebeutel“, denn auf diese Weise muss man im Restaurant vor dem Kellner nicht zugeben, dass man den Rest der Mahlzeit, der noch vor einem auf dem Teller liegt - weil man es nicht geschafft hat, alles aufzuessen, zum Aufwärmen am nächsten Tag für daheim mitgenommen werden soll,- denn schließlich hat man ja dafür bezahlt. Um dem Gast die Möglichkeit einzuräumen, nicht das Gesicht zu verlieren, wenn er den Rest seiner Mahlzeit mitzunehmen gedenkt, wurde daraus halt der Hundebeutel, der „Doggy bag“. Fortan musste niemand  mehr zugeben, dass die Essensreste im Grunde für einen selbst waren, - sondern eben halt für den Hund gedacht waren. Als die Idee seinerzeit aufkam, galt es noch leicht anrüchig, denn es sah irgendwie „billig“ aus,- aber heute hat sich die Idee gesellschaftsfähig etabliert, und der Name „Doggy bag“ ist geblieben.


	 


	Solche und ähnliche Tipps wurden unter anderen in unserem deutschen Magazin mit dem blumigmarkigen Namen FLORIDA-Urlaub erklärt und man konnte die jeweils aktuell gedruckte Ausgabe kostenlos im deutschen Reisebüro nach der Floridabuchung mitnehmen. Finanziert wurde das Magazin über Werbeanzeigen amerikanischer Firmen (Hotels, Freizeitparks, Autoverleiher etc.), die natürlich auf deutsche Urlauber reflektierten. Ein schicker Plan.


	 


	Währenddessen war auch meine Frau nicht untätig gewesen und hatte weiteres deutsches Kulturgut um- bzw. ausgegraben und war auch allen ernstes fündig geworden. 


	So rückte sie nach einer Weile mit folgendem völlig einleuchtenden und konkret durchführbaren Plan heraus: 


	Man könnte doch einen Kuckucksuhrladen in Florida, USA eröffnen. Schließlich sei sie doch eine gelernte Feinmechanikerin?, … fügte sie erklärend hinzu. Auf dieser Idee musste ich zugegebenermaßen erst einmal ein wenig herum kauen, bis sie anfing, schmackhaft zu werden.


	 


	Kuckucksuhren? 


	Im eigenen Lande als Kitsch verpönt und abgetan und das nun als Basis für ein Geschäftskonzept, um es in Florida an den Ami zu bringen? ... denn ein Ladengeschäft dort vor Ort wäre natürlich die Folge gewesen. Meine Frau war indes bereits im rosa Nebel abgetaucht und hatte in Windeseile ihren Horizont um Original Bayerische Bierkrüge, Nussknacker und kleine geschnitzte Engel aus dem Erzgebirge erweitert, also all das Zeug, dass man selbst nie mit der Kneifzange anfassen würde … und all diese wunderbare Schnitzkunst sollte nun ein Eckpfeiler für unser zukünftiges Lebens im subtropischen Florida werden?


	 


	Nach einer Weile gefiel mir die Idee ehrlich gesagt ganz gut, denn erstens hatte ich selber keine Bessere … und zweitens hatte ich bei unserem letzten US-Trip keinen einzigen Kuckucksuhrladen in der Gegend gesehen, die wir für uns auserkoren hatten, - zumindest hatte ich keinen entdeckt. Noch ehrlicher gesagt, hatte ich auch nicht explizit danach gesucht und so war mir auch keiner aufgefallen.


	 


	Nun hatten wir also schon zwei Geschäftsideen als solide Basis für unsere neue Zukunft aus dem Hut gezaubert. Theoretisch zumindest. Toll. So schnell konnte das also gehen und ehe ich es mich versah, hatte ich auch schon vier verlängerbare US-Visa mit jeweils einem Jahr Gültigkeitsdauer vom US-Konsulat in Berlin erhalten. Unser deutsches Haus ließ sich zum Spitzenpreis verkaufen und unser beider Autos gingen unisono weg wie warme Semmeln, als wir die Reisevorbereitungen so weit abgeschlossen hatten und die Abreise unmittelbar bevor stand.


	Es war, als ob das Universum nur darauf gewartet hatte, dass wir an den Start gingen und bei einer kleinen Abschiedsfeier mit all unseren Freunden ließen wir die Katze aus dem Sack, was ein mächtiges „Aber Hallo“ bei der Gefolgschaft generierte. Der Umzug würde in vier Monaten ab jetzt beginnen. Time to say Goodbye!


	 


	Wie man sich vielleicht denken kann, waren unsere Eltern und Verwandten nicht sonderlich von diesem Plan angetan und die Sache mit den Kuckucksuhren hatten wir vorsichtshalber auch noch gar nicht erwähnt, denn irgendwie erschien mir die Idee jetzt, wo meine Frau im Schwarzwald, im Erzgebirge und noch irgendwo anders kleine geschnitzte Holztypen erworben hatte, die bereits mit für den Umzugscontainer verpackt worden waren … also kurzum, nun erschien mir die Idee doch ein wenig … sagen wir mal … absurd. Das trifft es, glaube ich, ganz gut. 


	 


	Aber. 


	Die Sache war nun in der Mache.


	 




	



	Oben ohne Auto


	 


	Irgendwas hatte funktioniert.


	Nach weiteren vier Monaten war meine deutsche Firma in gute Hände abgegeben, inklusive der erforderlichen Einarbeitung des neuen Geschäftsführers und alles, was nicht niet- und nagelfest war, hatte sich zu guten Preisen verkaufen lassen. Dies, - plus unser Erspartes, bildeten den netten kleinen Grundstock und Fundus zur Geschäfts- und Lebens-Neueröffnung in Clearwater in der Tampa Bay Area in Florida, USA, wo wir im Frühherbst desselben Jahres zu viert ankommen sollten.


	 


	Unser Mobiliar war zu diesem Zeitpunkt bereits in einem vierzig Fuß Container irgendwo auf einem Ozean zu unserem neuen Domizil in Florida unterwegs und der Spediteur hatte den haarigen Teil seines Pudels verwettet, dass es pünktlich bei uns ankommen würde. Ich war da nicht ganz so optimistisch, denn wir hatten bei unserer Ankunft im gelobten Land – immerhin hatten wir als grundsätzlich lebenstechnische Planung erwogen, für immer dort zu bleiben und irgendwann auch einmal die amerikanische Staatsbürgerschaft anzunehmen - also, wir hatten bei unserer Ankunft weder einen eigenen fahrbaren Untersatz - außer … klar, einem Mietwagen - aber mit Sicherheit noch keine neue, feste Postanschrift. Wir waren vorübergehend quasi ohne festen Wohnsitz.


	 


	Unsere neue Adresse wollten wir, sobald wir wieder sesshaft waren, dem Spediteur telefonisch durchgeben und mussten daher die Wohnungs- bzw. Haussuche in den ersten zwei Wochen erfolgreich stemmen,- und zwar pronto. So checkte ich zuallererst von unserem Motel aus die PKW-Verkaufs-Kleinanzeigen des Tampa Bay Chronicle und war alsbald fündig geworden. Wenig später konnten wir unseren Leihwagen wieder beim Flughafen abgeben und waren nun selbst stolze Besitzer eines roten Chrysler Le Baron Cabrio und eines weißen Pontiacs Trans Am inklusive erfolgreich durchgeführter Ummeldung zuständigen beim Department of Transportation auf unser beider Namen, was ziemlich bombastisch klingt, aber eigentlich nur das amerikanische Pendant zum deutschen Straßenverkehrsamt bildet. 


	Immerhin: Direkt bei der Anmeldung und in Abhängigkeit von der Höhe des Kaufpreises - der Kaufvertrag muss dazu vorgelegt werden, errechnet sich die Höhe der KFZ-Steuer für das neu erworbene Gebrauchtvehikel. Steuern hatten die hier also auch, die übrigens jährlich wiederkehrten. Manche Dinge ändern sich auch auf der anderen Seite des Ozeans nicht.


	Weil wir das aber schon vorher wussten, hatten wir den Kaufpreis, zumindest auf dem Papier, herunter dotieren lassen. Die (privaten) Autoverkäufer kannten das Spielchen schon, von daher musste es denen auch nicht erst groß erklärt werden. Ein typisch deutscher Gedanke übrigens: Als Ausländer den Einheimischen mal ihre Welt erklären zu wollen.


	Den Florida-Führerschein hatten wir schon einfach mal so aus Spaß ein Jahr zuvor während eines Urlaubs erworben. Jaja, das ging hier relativ einfach und unkomplizert vonstatten. Man musste als Kandidat mindestens sechszehn Jahre alt sein und es kostete um die zwanzig Dollar Gebühr. Dazu musste eine schriftliche Prüfung beim Strassenverkehrsamt absolviert werden, die in der Hauptsache auf Drogen und Alkoholmissbrauch einging, sowie eine praktische Fahrprüfung absolvieren, die darin bestand, dass man mit dem Prüfer einmal um den Block fuhr, natürlich im Wagen mit Automatikantrieb. Wenn man das ohne Unfall überstanden hatte, stand der Aushändigung des Florida-Führerscheins nicht mehr viel im Wege. 


	Interessant übrigens: Personen unter einundzwanzig Jahren wurden mit einem blauen Hintergrund, Personen, die älter waren, mit gelber Hintergrundswand direkt im Strassenverkehrsamt fotografiert und im Hinterzimmer wurde dann der Ausweis zusammengebastelt, eingeschweißt und gegen die zwanzig Dollar Gebühr ausgehändigt. Das war’s … und schon konnte man sich in die Welt der Autofahrer einreihen. Fahrschulen gibt es natürlich auch, aber die sind nicht obligatorisch. Der eigene Vater kann und darf seinem Sprößling im eigenen Auto auf der Strasse die Künste des Autofahrens beibringen. Kein Witz jetzt.


	Auf der Suche nach passenden Gebrauchtautos für uns war ich zunächst und unter anderem bei einem Autohändler mit dem griffigen Namen „Second chance and zero down home of the one hundred cars“ vorbei gekommen und hatte mir später von einem US-Freund namens Jim Gillespie erklären lassen, wie jemand – the heck - auf denn Gedanken kommen konnte, sein Autogeschäft auf den klangvollen Namen „Autohaus der zweiten Chance mit den einhundert Autos ohne Anzahlung“ zu taufen?


	Stellte sich heraus, das hatte etwas mit der Kreditkartenvorliebe der Amis zu tun. Wenn nämlich jemand alle seine Kreditkarten hoffnungslos überzogen hatte und sich mit einem Eintrag in der amerikanischen Schufa wiederfand,- war es in der Regel aus und vorbei mit dem Kauf von Konsumgütern auf Kredit. Die Amis lieben das ja, selbst der Kühlschrank oder Fernseher wird auf Kredit und Abzahlung erworben. Aber so witzig ist das eigentlich gar nicht, denn die Kreditgebühren ergeben oft horrende Summen und der amerikanische Staat schreitet nicht wegen Wucher ein. In Deutschland ist die Maximalhöhe von Zinsen gesetzlich geregelt. Wer aber in Amiland nicht rechnen kann, ist halt selber schuld, und wer einmal in der Schuldenfalle sitzt, der muss sein nächstes Auto beim „Zweite Chance Autohaus ohne Anzahlung“ kaufen,- denn beim regulären „Erste Chance Autohändler“ bekommt man mit „bad credit ***“ kein Auto mehr gekauft. Und ohne Auto geht in den USA


	ga. 


	ran. 


	tiert. 


	 


	gar nichts.


	 


	Anmerkung: *** bad credit = Schlechte Kreditauskunft


	 


	 


	Was der „Zweite Chance-Autohändler“ nicht mit dazugeschrieben hatte, vermutlich weil sich wegen des langen Firmennamens einfach kein weiterer Platz mehr auf dem Firmenschild erübrigen ließ, war die Tatsache, dass die Zinsen für diese Art von PKW-Kauf jenseits von Gut und Böse liegen … und noch weiter vom guten Geschmack entfernt sind. Denn natürlich bezahlt so ein Autokaufkunde in Raten und nicht etwa in bar,- und schon gar nicht mit Anzahlung. Also geht der Autodealer im Grunde ein nicht gut überschaubares Risiko mit seinem Bad-Credit-Kunden ein. 


	Zumal die Leute in den USA auch gerne von Heute auf Morgen ohne Nachsende-Adresse umziehen und bei diesem Vorgang dann irgendwie auch gern mal vergessen wird, dies seinen Gläubigern inklusive dem Autohaus mitzuteilen … vor allem aber wird nicht mitgeteilt, wohin der Umzug denn eigentlich geht, - zumal auch keine Meldepflicht besteht.


	Wir verstehen? 


	 


	Das Land an sich ist wahrscheinlich einfach ein wenig zu groß, um staatlicherseits alle Nase lang für alle umzugsfreudigen Amerikaner eine An, Ab- oder Ummeldung zu verwalten. Außerdem widerspricht es dem Unabhängigkeitsgedanken. So etwas geht halt nur in etwas kleineren Ländern, wie … sagen wir mal … hmm, ja ... wie zum Beispiel „Deutschland“, fiele mir da ein. Wer hätte das gedacht? 


	 


	Ich jedenfalls fuhr nun das erste Mal in meinem Leben ein sogenanntes „convertible car“, also ein konvertierbares Wägelchen, ein Cabrio - und damit war ich nun viel oben ohne unterwegs. Wo sonst wäre es angebrachter gewesen als in einem Land mit garantierten dreihundertvierzig regenlosen Tagen? … also bis auf die paar Tage in der Regenzeit natürlich, auf die noch zu sprechen komme.


	 


	Immerhin. 


	Nun waren meine Frau und ich beide unabhängig voneinander mobil und konnten so besser die Gegend erkunden und auch endlich auf Wohnungssuche gehen, denn der Spediteur hatte uns wissen lassen, dass unser Möbelcontainer jeden weiteren Tag im Hafen ein kleines Vermögen an Standgebühr verursachen würde.


	 


	Es war für uns klar, dass es ein Haus in Strandnähe sein sollte, denn sonst würde all das ja gar keinen Sinn ergeben. Schon wenig später spuckte der Tampa Bay Chronicle diverse Hausvermietungsangebote aus, die wir der Reihe nach abgrasten. Immer schön im Cabrio ab jetzt.


	 


	Im Los Gatos Drive (die Katzenstrasse) in Belleair Bluffs wurden wir schließlich fündig. Ein freistehendes Haus mit einsamer Palme in der kleinen Auffahrt und Pool mit Käfig im Garten hinten dran erwärmte unsere Herzen und zeitgleich das Konto des Vermieters. Der Käfig um den Pool herum bestand aus einem feinmaschigen Gitternetz, was für bzw. gegen die Moskitos gedacht war, die ebenso wie die allgegenwärtigen Kakerlaken ein neue Art Haustier für uns darstellten. Die Kakerlaken waren unausrottbar und so wurde als weiterer Punkt auf der steigenden Budgetliste die (spätestens) alle drei Monate wiederkehrende Pest-Control hinzu gefügt. Dann kam ein Typ in Imkerkleidung vorbei und der versprühte einmal innen und außen rund ums Haus eine Art Pestizid an den Wänden entlang, die unwillkommene Besucher wie etwa Kakerlaken auf Distanz zum eigenen Wohnrevier halten sollte. Das funktionierte in der Regel ganz gut, musste aber eben nach spätestens drei Monaten wiederholt werden, wenn man nicht doch noch ungebetene Gäste bekommen wollte. Das Zeug hielt ja nicht ewig vor.


	In diesem Zusammenhang kam mir später ein Fall deutscher Auswanderer in Florida zu Ohren - denn dieser Gruppe gehörten wir ja nun auch an - als sich der Ungeziefervernichter an der Haustür anmeldete und die deutsche Ehefrau, nicht so gut englisch sprechend und offenbar auch noch nicht in die Feinheiten der Sprache involviert, ihrem Mann im Wohnzimmer zurief, er möge mal die Pässe raussuchen,- der Mann von der Pest-Control stehe an der Haustür. Den kleinen, aber feinen Wortklang zwischen „Pass und Pest“ hatte sie nicht ganz heraus gehört. Tja, die Tücken des Alltags, könnte man wohl auch sagen.
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